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Vorwort
Dieses Buch ist kein Roman, obwohl es wie ein spannender Roman gelesen werden kann. Es ist ein Dokument. Alle darin vorkommenden Personen sind authentisch, genauso authentisch wie die Erlebnisse des Verfassers: die Situationen, in denen er sich befand, und die Vorfälle, an denen er teilnahm. Er war knapp einundzwanzig Jahre alt, als er am 14. Juni 1940 aus dem Gestapo-Gefängnis in Tarnow mit dem ersten Transport der politischen Häftlinge in das KZ-Lager Auschwitz kam. Es waren insgesamt 728 Häftlinge. Hier wurden ihre Namen in Nummern geändert. Von nun an sollten sie nur noch Sachen sein, Eigentum der SS, eingetragen in die Lagerkartei mit den Nummern 31 bis 759.
Wieslaw Kielar erhielt die Nummer 290, und so begann ein Lebensabschnitt, der fast fünf Jahre dauern sollte und der mit dem Namen KZ-Lager Auschwitz und mit der Geschichte dieses Lagers untrennbar verbunden war.
Das Datum, an dem diese Gruppe politischer Häftlinge aus Polen eingeliefert wurde, wird von der Geschichte als die Inbetriebnahme, als der Beginn des Lagers Auschwitz bezeichnet. Damit fängt das erste Blatt seiner tragischen Kapitel an. Drei Wochen vorher hatte man bereits 30 deutsche Kriminelle aus dem KZ Sachsenhausen dorthin gebracht, die von dem späteren sogenannten »Henker von Auschwitz«, dem Rapportführer Gerhard Palitzsch persönlich ausgewählt worden waren. Sie erhielten die Nummern 1 bis 30 und bildeten zusammen mit einer damals noch kleinen, kaum mehr als hundert Mann zählenden SS-Besatzung im wesentlichen das System der organisatorischen Struktur des Lagers, seines Terrors und seiner Gewalt. Diese Kriminellen wurden eifrige Helfer der SS-Männer, und zwar in den Funktionen als Blockälteste und Aufseher. Das Leben der 728 Häftlinge aus dem ersten Transport war nicht nur von der SS, sondern auch von den kriminellen Häftlingen abhängig. »Von diesem Augenblick an waren wir zu lebenslänglichem Aufenthalt im KZ Auschwitz verurteilte Nummern geworden«, schreibt der Autor Wieslaw Kielar einige Jahre nach dem Kriege, »und was ein Konzentrationslager bedeutete, das sollten wir bald erfahren.«
Als mir der Verlag den Vorschlag machte, das Manuskript der Erinnerungen von Wieslaw Kielar zu lesen und das Vorwort zu einer Buchausgabe zu schreiben, dachte ich lange über den Sinn und die Notwendigkeit dieser Verlagsidee nach.
Über das KZ Auschwitz gibt es bereits eine umfangreiche Literatur. Nicht nur streng authentische Erinnerungen und Tagebücher, sondern auch literarische Werke von großem künstlerischem Wert. Es gibt auch historische Werke und Monographien, Ergebnisse wissenschaftlicher Forschung. Hinzu kommen die Gerichtsakten der Prozesse vor dem Höchsten Nationaltribunal gegen den Kommandanten des KZ Auschwitz Rudolf Höß (Warschau 1946) und gegen 40 Angehörige der SS-Besatzung, die von diesem Tribunal in Krakau (1947) verurteilt wurden, sowie das Material der drei Auschwitz-Prozesse in Frankfurt am Main in den Jahren 1963 bis 1968.
Es ist in Anbetracht dessen nicht verwunderlich, daß ich mir beim Lesen des Manuskripts von Kielar zuerst überlegte, ob denn überhaupt noch ein Interesse an weiterer Literatur über das Lager Auschwitz vorliege. Die sogenannte Kriegsliteratur ist reichhaltig, und hinzu kommt, daß uns immer mehr Jahre von der damaligen Zeit trennen, Jahre, die reich an Erlebnissen sind und den Graben zwischen Vergangenheit und Gegenwart noch mehr verbreitern.
Ich selbst habe ebenfalls das Drama Auschwitz miterlebt, wie der Verfasser. Ich überlegte mir, für wen er dieses Buch wohl geschrieben hat: Für die Generation, für die der Krieg zu einem wichtigen Teil ihrer eigenen Biographie geworden ist oder ganz besonders für die ehemaligen Häftlinge von Auschwitz, die auf den Blättern dieses Buches viele bekannte Namen finden werden von solchen, die heute noch leben oder inzwischen gestorben sind.
Oder ist dieses Buch für die Jungen geschrieben, deren Vorstellungen von Auschwitz vor einer Barriere halten, die nicht zu überwinden ist?
Vielleicht aber war das Schreiben des Manuskripts auch nur eine ganz natürliche menschliche Reaktion, um die Last jener Jahre von sich abzuschütteln. Niemand wird später in der Lage sein, die vollständige Wahrheit über Auschwitz zu sagen, wenn die letzten Zeugen abgetreten sein werden. Diese Wahrheit ist nicht vorstellbar, sie sprengt die Vorstellungskraft jedes Menschen, der dieses nicht selbst erlebt hat.
Für Menschen, die das Glück hatten, erst nach dem Kriege geboren zu werden, und für solche, die später leben werden, wird das Konzentrationslager Auschwitz mit der Zeit immer mehr ein fernes Symbol sein, tragisch, aber ohne menschliche Nähe, tot wie eine Grabplatte, die die erschreckenden, gigantischen Ausmaße dieses Friedhofs zudeckt.
Jene vier Millionen Menschen[1], die dort ermordet wurden, die man in Rauch und Asche verwandelte, sind für die Mehrheit der heute lebenden Menschen nur eine tote Zahl, ein relativ leerer Begriff.
Die Phantasie wird weder dadurch geweckt, daß es sich um vier Millionen Individuen handelte, die zum Teil bereits geformt waren, und um andere, deren Leben sich erst zu formen begann, noch daß diese Zahl vier Millionen menschliche Einzelschicksale enthielt, mit ganz individuellen Freuden und Tragödien, Lebensplänen und Hoffnungen, Gefühlen und Konflikten, die alle der physischen Vernichtung preisgegeben waren.
Und das ist eine der grundlegenden, der grausamsten Wahrheiten über Auschwitz. Das Zeugnis Kielars ruft uns jetzt nach mehr als dreißig Jahren diese Wahrheiten zurück, und es erscheint mir deshalb als ein Ereignis von besonderem Gewicht.
Der Verfasser war unmittelbarer Zeuge des Verbrechens von Auschwitz, und zwar von Anfang an, von dessen erstem Akt an bis zum Schluß – alle Etappen hindurch. Da er diesen autobiographischen Roman in der Breite eines Panoramas anlegt, füllt er die heute leeren Baracken und Straßen der Lager Auschwitz und Birkenau mit jenen Menschen, die in diesen Löchern lebten und wußten, daß sie unausweichlich zum Tode verurteilt waren, den sie früher oder später erleiden mußten. Am häufigsten gab es einen schlimmen Tod, und je schlimmer er war, in desto gemeinerer Form trat er auf. Überall gab es diesen Tod, jeden Tag und jede Nacht, fast zu jeder Stunde. Er wurde so sehr zu einer allgemeinen und gewöhnlichen Erscheinung, daß man sich an ihn gewöhnen konnte.
Bereits am Anfang seines Buches schreibt Kielar: »Zum erstenmal in meinem Leben sah ich das Sterben, ich habe mir niemals vorgestellt, daß man so lange sterben kann.«
Der Tod eines Mithäftlings, den er am dritten Tage seines Aufenthalts im Lager gesehen hatte, der Tod eines mißhandelten und von den Aufsehern – auch Häftlinge – ermordeten Menschen war für den Verfasser eine große Erschütterung. Dieses Sterben blieb fest in seiner Erinnerung haften. Er hat es mit einem ungewöhnlichen Realismus beschrieben. Als der Körper des mißhandelten alten Mannes unbeweglich geworden ist, sagt der Verfasser, der genau wie jener andere gemartert worden war: »Ich bin aber unverletzt und lebe. Und ich will leben.«
Ich glaube, daß diese Erfahrung von Kielar, die bei ihm ein solches Bekenntnis provoziert hat, ihre eigene Sprache spricht. Ich sehe darin eine Art Schlüssel zu seiner Auschwitzer Biographie. Niemals später, auf den weiteren Seiten seiner Erinnerungen, kommt es zu einer solchen Konfrontation mit dem Tode, obwohl es ihn, diesen Tod, mit jedem Monat, mit jedem Jahr, immer wieder und in einem immer größeren Ausmaße gab: bei den anfangs seltenen Exekutionen in der Sandgrube hinter der Küche bis zur Massenabschlachtung auf dem Hof des Blocks 11, über die Phenolspritzen ins Herz bis zu der Gaskammer in Birkenau, die innerhalb eines Tages Tausende von Menschen auslöschte. Außerdem gab es zu jeder Stunde ein langsames Sterben an Hunger, körperlicher Auszehrung oder an fehlender psychischer Widerstandskraft. Kielar aber will überleben, allem, was ihn umgibt und was ihn bedroht zum Trotz. Er beobachtet den sich immer mehr verdichtenden Alptraum aus einer gewissen Entfernung. Das Grauenvolle wird zu einer alltäglichen Wirklichkeit, zu etwas so Einfachem und Allgemeinem, daß alle kleinen Erlebnisse und Begebenheiten des Tages im Vergleich dazu viel wichtiger sind. Also ist der immerwährende Kampf um das bedrohte Leben, um das Essen oder den Schutz vor der Kälte, auch ein Abwenden der Gedanken von der Wirklichkeit. Wie charakteristisch ist diese Szene, die sich im Keller, in der Leichenhalle abspielt, wo die Leichen der Erschossenen und Toten vor dem Abtransport in das Krematorium gelagert waren! Hierher pflegte Kielar zu einem »gemütlichen Plausch« zu kommen, wie er es selbst bezeichnete.
»Gienek Obojski hatte von irgendwo her Rohkartoffeln organisiert. Im Keller stand ein Koksöfchen (ein ›Kokser‹). Auf dem Ofen brieten wir Kartoffelpuffer. Wir saßen damals auf den ›Särgen‹ um das glühende Öfchen herum, die Kartoffelpuffer brutzelten, ihr angenehmer Geruch reizte verlockend die Nase und tötete den widerlichen Gestank des Chlors, mit dem die dort gelagerten Leichen bestreut wurden. Wir waren mit den Leichen bereits so vertraut, daß sie auf uns gar keinen Eindruck machten. Ich spielte oft Mundharmonika, und Ali sang. Es herrschte eine nette Stimmung wie bei einem Pfadfinderfeuer …«
Es ist sicher eine schockierende Szene, dafür aber echt, weil genau so die Wahrheit in Auschwitz war: hart und streng, ohne hochfahrendes Pathos. Am Ende dieses Vorgangs sagte einer der in der Leichenhalle feiernden Totengräber: »Wir ernähren uns wie die Hyänen von Kadaver … Bevor wir aber mit dem Rauch fortgehen, fressen wir uns wenigstens satt …«
Nur in dieser völlig entarteten, schrecklichen Welt waren solche Kontraste möglich. Noch erschütternder sind sie in den Teilen des Kielar-Buches, die das Lager in Birkenau betreffen, wo sich das Leben unter dem von den Feuerflammen aus den Krematorien rot brennenden Himmel und zwischen den Stößen von Menschen, die im Nu zu Asche wurden, abspielte. »Das Leben verlief normal«, sagt Kielar. »Normal, das heißt wie immer: die Mehrheit arbeitete schwer und war ständig den Schikanen, Schlägen, Selektionen, der Vergasung, Erschießung und Vernehmung der Politischen Abteilung ausgeliefert. Ihr Leben hing von einem Teller Suppe aus Steckrüben oder Brennesseln ab und von der guten Laune der SS-Männer, die hier Herr über Leben und Tod waren. Niemand war seines nächsten Tages sicher. Sogar die Prominenten, zu denen ich nach einem fast vierjährigen Aufenthalt im Lager gehörte … Die Politischen schnüffelten immerfort im Lager herum. Man mußte sich vor den Spitzeln und vor zu eifrigen Funktionshäftlingen in acht nehmen und vor den Transporten, die man immer häufiger angeblich in das Innere des Reiches verschickte. Es war nie bekannt, ob so ein Transport nicht irgendwo in einer Gaskammer landete«.
Das Lagersystem, das von der SS geschaffen wurde, sollte die Häftlinge physisch vernichten und das geschah in der Tat. Vorher mußte man sie aber moralisch zu Krüppeln machen, ihre Psyche töten, die Menschlichkeit, die menschliche Würde in ihnen vernichten. Das war auch ein Verbrechen.
Jedoch nicht alle wurden Opfer dieses Systems. Der Mensch verteidigt sich mit einem empfindlichen Gewissen, mit der Zartheit seiner Gefühle, mit seinen Träumen, mit seinem Gefühl für Solidarität und Brüderlichkeit.
Wie bezeichnend ist dafür der Kontrast zwischen der Lagerhölle und der Liebe zu einem Mädchen. Kielar schreibt darüber: »Fast jede freie Minute verbrachte ich mit ihr in Gesprächen, in Gesprächen, die vielleicht naiv waren, zu naiv für die Häftlinge eines Konzentrationslagers: die rosige Kindheit, das Zuhause, die Ausflüge, Sport, Kino, die ersten Rendezvous … Mit einem Wort, wir sprachen über all das, woraus unsere glücklichen Jugendjahre bestanden. Wir hielten uns an den Händen, schauten uns in die Augen und vergaßen die Welt um uns, vergaßen Not, Hunger, Kälte, Schmutz und Insekten, Gewalt, Abspritzen und Vergasung, Selektionen und Massenmorde und … unsere Vernichtung. Wir waren so voneinander erfüllt, so trunken von Glück, das uns diese reine, platonische Liebe gab, eine platonische Liebe, weil wir die andere, körperliche Liebe noch nicht kannten.«
Das verliebte Paar, vor dem Hintergrund der Apokalypse von Auschwitz, ist nur scheinbar ein unverständliches Bild. Der Verfasser selbst sagt, daß es wunderlich mit der Umgebung kontrastierte, und beruft sich dabei wie zur Entschuldigung auf die Meinung eines Häftlings: »Sie lieben sich, es steht ihnen doch etwas von diesem verfluchten Leben zu.« Das ist natürlich eine Vereinfachung, ein Kommentar, der die Angelegenheit unter dem Druck der sie umgebenden Wirklichkeit trivialisiert.
In Wirklichkeit war diese Liebe eine Hoffnung, eine Flucht aus der Grausamkeit in eine andere Welt, gleichsam eine Sehnsucht nach dieser anderen Welt. Eine ähnliche Flucht vor der täglichen Wirklichkeit war das ferne Zuhause, die Erinnerungen an die Angehörigen, die Träume von der Rückkehr zu ihnen. »Ich habe von zu Hause ein Päckchen bekommen, ein ganz bescheidenes, es scheint meinen Eltern schwergefallen zu sein …« schreibt Kielar, »jedesmal, wenn ich von zu Hause einen Brief oder ein Päckchen bekam, lebten die Erinnerungen wieder auf, desto greller sah ich die Hoffnungslosigkeit des armseligen Vegetierens hinter den Drahtzäunen des Lagers … Ich dachte an zu Hause, an den Krieg, an das Lager, an die Gaskammern und an das Phenol, an die Selektionen, an das Abknallen und an die Kameraden, die bereits umgekommen waren, an unser widerwärtiges Schicksal, in dem ich persönlich trotz allem sehr viel Glück hatte, ich dachte schließlich daran, was der morgige Tag und der darauffolgende bringen würde, die ich mir konkret nicht mehr vorstellen konnte.«
Der Wert dieses Berichtes von Kielar liegt unter anderem darin, daß er nicht nur Tatsachen beschreibt, sondern vor ihrem Hintergrund eine ganze Vielfalt der menschlichen Impulse darlegt: der schlechten und guten, der edlen und niederträchtigen. Das ist ein Ergebnis nicht nur seiner Beobachtungsgabe, sondern auch seiner Empfindsamkeit und der Feinheit seiner Natur. Seine Erinnerungen sind also reicher im Vergleich zu vielen anderer Verfasser, sie sind mehrdimensional und vielschichtig, auch im geographischen Sinne des Wortes.
Während seines einige Jahre dauernden Aufenthaltes im Lager befand er sich in verschiedenen Abschnitten des Auschwitzer Komplexes: im sogenannten KL Auschwitz I, in den Nebenlagern Harmensee und Buna-Monowitz und schließlich in Birkenau. In jedem dieser Lager hatte er ein breites Beobachtungsfeld, und zwar in verschiedenartigen Situationen, unter verschiedenartigen Umständen und von verschiedenen Stellungen aus. In seiner Auschwitzer »Karriere« hatte er verschiedene Funktionen ausgeübt: er war u. a. Pfleger im Krankenbau, Leichenträger, Schreiber in einem Arbeitskommando, Häftling der Bunker, Installateur, Leiter eines Arbeitskommandos, ein sogenannter Vorarbeiter, und sogar Blockältester. Als alter Häftling wurde er zum Funktionshäftling, und zwar auf einem Posten, der in den ersten Jahren des Bestehens von Auschwitz den schlechtesten Ruf hatte. Damals, als er zum Blockältesten wurde und sozusagen die Spitze in der Lagerhierarchie erklommen hatte, wurden die Blockältesten in der Mehrzahl von politischen Häftlingen und nicht mehr von Kriminellen gestellt.
Der gesamte Weg des Verfassers an die Spitze der Häftlingshierarchie ist insofern für ihn charakteristisch, als er immer solche Stellungen mied, welche ihm Macht über die anderen gegeben hätten, oder solche, von denen das Schicksal der anderen abhängig gewesen wäre. Wenn ihm infolge der Umstände solche Stellungen anvertraut wurden, versuchte er, sie so schnell wie möglich loszuwerden. Er wollte unter diesen schrecklichen Umständen frei und in gewissem Sinne unabhängig bleiben. Er wußte sehr gut, wie leicht sich diese Macht gegen die Kameraden des Lagerleidens wenden könnte. Auf einem Blatt dieser Erinnerungen notiert er, daß »die Macht Menschen, besonders junge und unerfahrene, verdirbt.«
Die verschiedenen Positionen, die der Autor im Laufe seines Lageraufenthaltes innehatte, ermöglichten es ihm, Erfahrungen und Beobachtungen zu sammeln, die sich nicht nur auf die Häftlinge, sondern auch auf die Angehörigen der SS-Besatzung bezogen. Da er im Laufe der Zeit zu der sogenannten Prominenz gehörte, hatte er einen unmittelbaren Kontakt zu vielen SS-Männern und nicht immer ausschließlich dienstlicher Art. Daher geben seine Erinnerungen ein Bild des Lagers wieder, das nicht mit den Augen eines grauen Durchschnittshäftlings gesehen wurde, eines der zigtausende von Häftlingen, der, sei es auf eigene Faust, sei es mit Unterstützung von Freunden, Bekannten oder der Gruppe, in der er sich befand, mit seinem Schicksal fertig zu werden versuchte.
Kielar gehörte im letzten Zeitabschnitt seines Aufenthaltes im KL Auschwitz zu der kleinen Gruppe der »Lageraristokratie«, er lebte in ihrer kleinen Welt, die nur ein Teil der Wirklichkeit war, die den zigtausenden von grauen gewöhnlichen Häftlingen zum Schicksal wurde. Jedoch schwebte auch über dieser kleinen prominenten Welt, genau wie über der hungrigen, gehetzten und verlausten Menge der Häftlinge, die gleiche apokalyptische Drohung, die gleiche Gefahr des Todes.
Ich glaube, der Vorzug dieser Erinnerungen liegt nicht nur darin, daß sie die Realitäten des Lagerlebens zeigen, sondern vor allem darin, daß sie ohne jegliche Beschönigung ehrlich und brutal die Vielschichtigkeit dieses Lebens und der menschlichen Einstellungen enthüllen und unterstreichen. Wir fügen hinzu, der Einstellungen nicht nur der Häftlinge, sondern auch der SS-Männer. Sie sind in diesem Buch Menschen und nicht die aus schwarzem Papier herausgeschnittenen Silhouetten, Menschen mit stark betonten Charakterzügen, die nicht immer von den gleichen Handlungsmotiven geleitet werden. Man kann unter ihnen unversöhnliche Menschen finden, die mit Vorbedacht ihr verbrecherisches Werk vollenden, und solche, die ihren Opfern helfen und mit ihnen zusammenarbeiten. Sei es aus Gewinnsucht, sei es aus Leidenschaft zu Alkohol und Gold, sei es aus versteckten Reflexen des Mitleids oder des Mitgefühls, oder sogar aus dem Unglauben an eine Idee, eine Idee, die sie in die Uniformen mit dem Totenschädel gesteckt und sie Mord und Haß zu anderen Menschen gelehrt hatte. Die Vertreter der SS sind in diesem Buch keine blinden Automaten, die ausschließlich zum Töten geschaffen sind, sondern Menschen, die »den Menschen dieses Schicksal bereitet haben«, die nach der Niederlage bei Stalingrad, als sich das Ende ihrer Herrschaft immer deutlicher abzeichnete, menschlich reagierten und von der Angst vor der Verantwortung oder von der Angst vor dem Verlust ihrer Einkaufsquelle beherrscht waren. In solchen Teilen der Erinnerungen von Kielar fehlt es nicht an großartigen Bemerkungen, Beobachtungen und Szenen. So deckt zum Beispiel der Chef des Hauptmagazins mit Lebensmitteln, ein SS-Mann mit dem Spitznamen Schweik, das Defizit in dem von den hungrigen Häftlingen bestohlenen Magazin. Er weiß von den Diebstählen, zieht aber keine Konsequenzen daraus. Im Gegenteil, er ergänzt die durch sie verursachten Fehlbestände. »Er machte das nicht wegen seines guten Herzens«, schreibt Kielar, »er stahl auch.« Er wollte sein eigenes Verbrechen decken, und deswegen gingen die Häftlinge straflos aus.
Dieses Beispiel kann in gewissem Sinne erklären, warum eine Begebenheit möglich war, die übrigens an die großartigen Beschreibungen von Tadeusz Borowski erinnert und das Festessen betrifft, das von einer Gruppe der Prominenz in Birkenau Weihnachten 1943 veranstaltet wurde: »Das Fest war prächtig ausgefallen. Es gab Fleisch, Geflügel, Schinken, Würste, Schnaps. Die Atmosphäre war so, als ob wir in Freiheit wären. Der volle Magen und der Alkohol förderten den Optimismus. Übrigens waren die Nachrichten von draußen tröstlich. Die unbesiegbare Hitler-Armee zog sich auf die ›im voraus bestimmten Positionen‹ zurück, die Angriffe der alliierten Flugzeuge desorganisierten das Hinterland. Das berühmte geflügelte Wort im Lager ›Nur bis zum Frühjahr‹ erhielt endlich eine realistische Grundlage. In diesen Tagen des Überflusses verloren wir wohl das Gefühl für die Wirklichkeit. Die Krematorien hörten nämlich nicht auf zu rauchen, die Feuerstöße brannten weiter, und Dutzende von Menschen kamen täglich mit einem ›normalen Tod‹ um, ohne die Erschossenen, Gespritzten, Ausselektierten zu erwähnen.« Die besondere Grausamkeit dieses Festessens liegt darin, daß zu der gleichen Zeit Tausende von abgezehrten und hungrigen Häftlingen in Birkenau neben der Gaskammer und im Schatten der Krematorien vegetierten. Und nicht nur das, es spielte sich doch in der Nähe des sogenannten »Kanada« ab, das heißt in der Nähe von einigen Dutzenden von Baracken, in denen die SS das von den Ermordeten geraubte Hab und Gut lagerte.
»Der süßliche Rauch«, schreibt Kielar, »legte sich wie ein Nebel über die ganze Gegend. Und währenddessen arbeitete das ›Kanada‹ im Schweiße seines Angesichtes auf der Rampe. Sie führten die zweite Selektion auf der Rampe durch … die Selektion des Vermögens der Vergasten unter der Aufsicht von einigen SS-Männern. Die Autos, voll von Koffern, Kisten und Bündeln, fuhren eines nach dem anderen zu den Magazinen ab, die sich im Effektenlager befanden, wo dieses ganze Vermögen einer weiteren, diesmal genaueren Selektion unterlag.«
Das ist eines der täglichen Bilder aus den Jahren 1942 bis Ende 1944 in Birkenau, an dem Ort, den der SS-Arzt Hauptsturmführer Thilo den »Arsch der Welt« nannte. Dieselbe Meinung notierte sich auch sein Kollege, ein SS-Arzt, der Universitätsprofessor und Doktor der Medizin und Philosophie Johann Paul Kremer, der am 5. September 1942 wörtlich schrieb: »Heute Mittag bei einer Sonderaktion aus dem Frauenlager: das Schrecklichste der Schrecken. Hauptsturmführer Thilo, der Standortarzt, hat recht, wenn er mir heute sagte, wir befänden uns hier am anus mundi (After der Welt).« Die Notiz von Kremer betraf den Mord an 800 Frauen – Häftlingen, die nach einer Selektion im Frauenlager in der Gaskammer umgebracht wurden. Es war lediglich ein Teil der alptraumartigen Ereignisse, die hier in Birkenau vier Millionen menschliche Existenzen auslöschten. »Anus Mundi, aus dem Munde des SS-Standortarztes Heinz Thilo, war für diesen Ort eine Bezeichnung, die einerseits den Abscheu und das Entsetzen ausdrückte, die dieses KZ-Lager in jedem Beobachter hervorrief«, schrieb in seinem Werk Der Lebensrhythmus der berühmte Psychiater Prof. Dr. Antoni Kepinski – »andererseits aber die Existenz des Lagers mit der Notwendigkeit der Weltreinigung begründete. Im Selbstverständnis des Hitleristischen Vernichtungslagers hatte diese Bezeichnung – neben dem unmittelbaren politisch-ökonomischen Ziel, den Feind am effektivsten und billigsten zu vernichten – einen tieferen Sinn, nämlich die germanische Rasse von all dem zu säubern, was nicht mit dem Ideal vom germanischen Übermenschen übereinstimmte.«
Eine solche Interpretation dieser Bezeichnung scheint mir ungewöhnlich zutreffend zu sein. Wenn jener Ausdruck vom Verlag als Titel der Erinnerungen von Kielar angenommen wurde, so geschah es jedoch nicht nur deswegen, weil sie auf die einfachste kürzeste Art die Funktion des hitleristischen Vernichtungslagers ausdrückt, sondern auch deswegen, weil »Anus Mundi«, wie Antoni Kepinski schrieb, der Welt einen Menschen in der ganzen Skala seiner Natur gezeigt hat: neben der erschreckenden Bestialität – Heldentum, Opferbereitschaft und Liebe. Ich glaube, der Titel Anus Mundi besagt eigentlich alles. Insbesondere dann, wenn Kielar schreibt: »›Kanada‹! Es machte gar nichts, daß die Krematorien rauchten, daß in den mit Vergasten gefüllten Gräben menschliches Fett im Feuer brutzelte. Das Lager hatte genug zu essen! Das Lager atmete auf, weil die mit den Transporten beschäftigten betrunkenen SS-Männer nicht viel Interesse für die im Lager Lebenden zeigten. Sie suchten nach Gold und stopften sich damit die Taschen. Sie sicherten ihre Zukunft. Die Arbeiter und Häftlinge von ›Kanada‹ taten das gleiche. Sie brauchten diese Schmuckstücke, um sich das Leben im Lager zu erleichtern. Die Angehörigen des Sonderkommandos siebten auf Befehl der SS sogar die Asche der Verbrannten und suchten darin nach den nicht geschmolzenen Brillanten. Das aus den Zähnen herausgezogene Gold wurde in Stäbe geschmolzen und in das Innere des Reiches geschickt, um die Staatskasse des im Zerfallen begriffenen Staates zu füllen.«
Das ist eine erschütternde Synthese des Konzentrationslagers Auschwitz, das zu einem Lager der Massenvernichtung wurde. Tod und Raub, menschliche Herden, die in das Gas getrieben wurden, um dort zu ersticken, und die Erleichterung, die das Lager bei jedem neuen Transport spürte. Die Erleichterung, die aus der Hoffnung entsprang, die Habgier der SS-Männer werde den Lagerinsassen eine Atempause schaffen, durch die ihr Leben für einige Tage oder Stunden verlängert werden könnte; eine Erleichterung auch insofern, als die Suppe aus der Lagerküche durch die Abfälle von Lebensmitteln, die die Todgeweihten hierher mitgeschleppt hatten, ein wenig dicker war. Solche Suppen vermochten wenigstens für kurze Zeit den Hunger zu stillen, deshalb bedeuteten sie den Schimmer einer Hoffnung auf die Verlängerung des Lebens.
Das ist auch eine der Wahrheiten über das Konzentrationslager Auschwitz. Ist diese Wahrheit bereits vollständig? Niemand hatte bisher eine vollständige Wahrheit ausgesprochen, und niemand wird vielleicht jemals eine vollständige Wahrheit mitteilen können. Sie, die vollständige Wahrheit, setzt sich nämlich aus so vielen individuellen Empfindungen, Erlebnissen, Konflikten und Dramen, persönlichen Niederlagen und Tragödien, unerfüllten und erfüllten Hoffnungen zusammen, wie Häftlinge durch dieses Lager gingen. Sowohl jene vier Millionen, die direkt ermordet und gar nicht von der Lagerkartei erfaßt wurden, als auch die, die zu Nummern wurden.
Das Buch von Wieslaw Kielar hat nicht nur historischen, sondern auch moralischen und ethischen Wert. Das Buch spricht nicht nur von der Geschichte des Lagers Auschwitz, es ist nicht nur eine Chronik der Fakten und Gegebenheiten, sondern es hat auch einen tiefen menschlichen Sinn, indem es auf unschematische, wahrhaftige, bis zur Brutalität ehrliche Weise die Menschen zeigt, welche in unmenschlichen Zeiten zum Leben oder Tod verurteilt wurden, in Zeiten, in denen das Gute mit dem Bösen, der Glaube und die Hoffnung auf Menschlichkeit mit der Erniedrigung des Menschen gekämpft hat. Es war die Zeit der großen Bewährungsprobe, in der neben den starken Charakteren schwache und gebrechliche auftraten, und erst vor dem Hintergrund der Letzteren gewinnen die Erstgenannten ihre eigentliche Größe und ihren Rang. Ich würde sogar sagen, sie werden heldenhaft, zwar nicht denkmalartig und pathetisch, sondern gewöhnlich, einfach, menschlich.
Ich lege dieses Buch in die Hände der Leser und glaube, daß es sie zu tieferen Gedanken und Reflexionen anregt. Es enthüllt nämlich außergewöhnlich ehrlich die gegenseitigen Abhängigkeiten und Gesetze, die in der schrecklichen Apokalypse des Vernichtungslagers herrschten, und die Vernichtung, die der deutsche Faschismus der Menschlichkeit zugefügt hat. Der Mensch ging als Sieger hervor.
Mieczyslaw Kieta

[...]
Fußnoten
1Nach neueren Forschungsergebnissen (vgl. z. B. Franciszek Piper, »Die Zahl der Opfer von Auschwitz«, Oświȩcim 1993) wurden in Auschwitz 1–1,5 Millionen Menschen ermordet.



Über Wieslaw Kielar
Wieslaw Kielar, 1919 in Przeworsk in Polen geboren, wurde im Mai 1940 von der Gestapo verhaftet und mit dem ersten Transport politischer Häftlinge in das Konzentrationslager Auschwitz eingeliefert. Bei seiner Befreiung rund fünf Jahre später wog er noch 39 Kilogramm. Nach einem Jahr ärztlicher Behandlung in Deutschland kehrte er in seine Heimat zurück. Für sein Buch »Anus Mundi« hat er zwei polnische Literaturpreise erhalten. Wieslaw Kielar starb 1990.
 
Mieczyslaw Kieta (1920–1984), der Verfasser des Vorworts, war von 1941 bis 1945 in Auschwitz. Er lebte zuletzt als Journalist in Krakau.
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Über dieses Buch
Der polnische Schriftsteller Wieslaw Kielar hat eine von Menschen erdachte und organisierte Hölle erlebt – das Konzentrationslager Auschwitz, das größte nationalsozialistische Vernichtungslager im Zweiten Weltkrieg. In Auschwitz haben die Folter- und Mordknechte des Dritten Reiches etwas 1–1,5 Millionen Menschen systematisch ermordet. Auschwitz, das ist der äußerste, brutalste Ausdruck deutschen Rassenhochmuts und Größenwahns, das sind Vernichtungsmethoden, wie sie sich nur von Menschenverachtung erfüllte Gehirne ausdenken können; Auschwitz, das ist ein Meer von Schmerzen, Qualen, Demütigungen, Todesängsten; Auschwitz, das ist ein Menschheitstrauma, das nicht wieder ausgelöscht werden kann. Kann, wer an Auschwitz denkt, noch unbefangen daran glauben, daß die Menschheit sich zu immer höherer Humanität entwickelt? Hat Auschwitz wenigstens Kriege, Vernichtungslager, Foltergreuel verhindert?
Wieslaw Kielar hat Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg, aus zeitlicher und innerer Distanz, ein Buch über seine Erlebnisse in der Hölle von Auschwitz geschrieben, ein Buch, das alle landläufigen literarischen Kriterien sprengt. Es hat zwar alle Merkmale eines großen Romans: kraftvolle Sprache, packende Schilderung menschlicher Charaktere und – Spannung, so zynisch der Begriff in diesem Zusammenhang auch klingen mag. Doch es ist weit mehr als ein Roman, es ist ein Dokument menschlicher Leidensfähigkeit, ein Dokument menschlicher Größe inmitten menschlicher Niedertracht.

Impressum
Erschienen bei FISCHER E-Books
 
© 2018 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main
 
Covergestaltung: Nicole Lange, Darmstadt
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.
ISBN 978-3-10-490619-5


OEBPS/images/logo.jpg















Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Rechtlicher Hinweis]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		Fußnoten

		Über Wieslaw Kielar

		[Über dieses Buch]

		[Impressum]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Haupttitel

		Textanfang

		Impressum







OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-490619-5.jpg
Wieslaw Kielar

Anus Mundi

Fiinf Jahre Auschwitz













